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eine Standespflicht erinnerten, haben sie bloss ein gutes Werk getan, denn 
es waren für manche Gewissensfragen. Dazu kam noch die Schwierig- 
keit, eine Einigung über diese Fragen zum Vornherein zu erzielen; von 
etwa zehn verschiedenen Personen, die ich in der Angelegenheit zu Rate 
zog, empfing ich auch richtig zehn verschiedene Ansichten. So habe ich 
dann nach bestem Wissen und Gewissen die genannten Fragen gestellt; 
ich kann persönlich mit dem besten Willen nicht einsehen, wie sich irgend 
einer mit gesunden Sinnen weigern kann, dieselben auszufüllen. 

Zur Fortsetzung und Beendigung der Arbeit an der Statistik wäre es 
dringend wünschenswert, wenn sich in jeder grösseren Stadt und in jedem 
Staate eine verantwortliche Person finden Hesse, die durch Prüfung und 
Ergänzung der vom Ausschuss gesammelten Zahlen den definitiven Ab- 
schluss der Arbeit erst möglich machen könnte. Am besten würde sich 
dazu eine Person aus dem Lehrerstande eignen. 



Ein amerikanischer Lehrertag auf deutschem Boden. 



Von Ludwig F. Thoma, New York. 



Seit Jahren sammeln Deutschamerikaner eifrig Beweise für die Kul- 
turarbeit der Deutschen in den Vereinigten Staaten von Amerika. Diese 
Arbeit ist keine leichte, denn die Quellen, aus denen sie schöpfen mussten, 
sind sehr spärlich. Was aber gefunden worden ist, beweist zur Genüge, 
dass die eingewanderten Deutschen ausserordentlich viel zu dem Aufbau 
und der Entwicklung der Vereinigten Staaten beigetragen haben. 

Leider steht aber auch fest, dass sie in diesem Lande niemals die 
Bedeutung und den Einfluss erlangt haben, zu denen sie kraft ihrer 
Tüchtigkeit und Intelligenz berechtigt gewesen wären. Das war aller- 
dings zum Teil nicht ihre eigene Schuld: Die politische Ohnmacht 
Deutschlands vor 1870 hat dem deutschen Element in seinem Bemühen, 
sich Geltung zu verschaffen, mehr geschadet, als man vielleicht in der 
alten Heimat zugeben möchte. Man liess die Deutschen die traurige 
Stellung, welche ihr altes Vaterland unter den Völkern Europas einnahm, 
allenthalben fühlen. 

Dazu kam noch, dass die Erlernung der Landessprache sehr vielen 
Deutschen grosse Schwierigkeit bereitete. Viele gaben sich freilich keine 
besondere Mühe damit, namentlich in solchen Städten, in denen das 
deutsche Element zahlreich war, wo man sich also mit der deutschen 
Sprache recht gut behelfen konnte. Es gab und gibt noch heute Deutsch- 
amerikaner, die es trotz jahrzehntelangem Aufenthalte in den Vereingten 
Staaten nicht fertig gebracht haben, die englische Sprache auch nur eini- 
gennassen zu beherrschen. 
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Der für Deutschland so glorreiche Ausgang des Krieges vor 1870- 
1871 brachte eine Wendung insofern, als die Amerikaner im allgemeinen 
anfingen, auch die hiesigen Deutschen mit ganz anderen Augen anzusehen 
als vorher. Deutschland war ihnen eben nicht mehr bloss ein geographi- 
scher Begriff. Es war vielmehr ein mächtiges Eeich geworden, das sich 
sogar bald die Führung im Völkerrate gewann. Man begegnete daher 
auch hier den Deutschen mit grösserer Achtung. Da gerade auch in den 
siebziger Jahren eine stärkere Einwanderung dem deutschen Element in 
den Vereinigten Staaten erheblichen Zuwachs brachte, so stieg dessen 
politische Bedeutung ausserordentlich. Wenn die Deutschen damals eine 
geschlossene Front gebildet hätten und zielbewusst zu Werke gegangen 
wären, so würde das deutsche Element heute bei allen öffentlichen Fragen 
schwer ins Gewicht fallen und oft den Ausschlag geben können. 

Leider haben sie es aber nicht verstanden, sich auf die Dauer eine 
achtunggebietende Stellung in dem politischen Leben dieses Landes zu 
sichern. Uneinigkeit und Neidhammelei, zum Teil auch Gleichgültigkeit 
und Charakterlosigkeit sind die Eigenschaften, welche die Deutschen in 
den Vereinigten Staaten um den ihnen gebührenden Eijifluss auf alle 
öffentlichen Fragen gebracht haben. Tatsächlich hat das deutsche Ele- 
ment beträchtlich an Boden verloren, zumal die Einwanderung aus der 
alten Heimat fast verschwindend gering geworden ist. 

Man sucht sich jetzt vielfach mit der Herzählung der Verdienste zu 
trösten, welche sich frühere deutsche Einwanderer um dieses Land erwor- 
ben haben. Soweit dies mit der Absicht geschieht, das gute Beispiel nach- 
zuahmen, kann man sich gewiss aufrichtig darüber freuen. Das scheint 
aber nicht durchwegs der Fall zu sein. Jedenfalls geschieht nicht genug 
für die zukünftige Stärkung des deutschen Elements. Viele Deutsch- 
amerikaner sind so gleichgültig und träge, dass sie nicht nur selbst die 
deutsche Sprache in der eigenen Familie vernachlässiger, sondern es auch 
ruhig mit ansehen, wie die zahllosen Feinde des Deutschtums die früheren 
Errungenschaften der Deutschen untergraben und unterwühlen. Es ist 
sogar ernstlich zu befürchten, dass an manchen Orten der deutsche Unter- 
richt aus den öffentlichen Elementarschulen, in denen er sich seit Jahr- 
zehnten eingebürgert hatte, ganz und gar verdrängt wird. 

Vielleicht wäre es nicht so weit gekommen, wenn die deutschameri- 
kanische Lehrerschaft schon früher auch ausserhalb der Schule kräftig 
mitgewirkt hätte, um die deutsche Kultur in den Vereinigten Staaten zu 
erhalten. Es ist auch jetzt noch nicht zu spät. Nur darf man sich nicht 
mit der Aufstöberung der Beweise für frühere deutsche Kulturarbeit 
begnügen. Viel wichtiger ist jedenfalls die Lösung der Frage, welche Art 
von Kulturarbeit unter den jetzigen Verhältnissen geleistet werden könnte 
und sollte. 



250 Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 

Es werden ja von gewisser Seite Anstrengungen gemacht, um den 
Rückgang aufzuhalten, sogar Besserung zu schaffen. Die Erfolge sind 
aber oft nur scheinbar. Die Arbeit ist nicht einheitlich, die Leiter der- 
selben sind nicht immer zielbewusst. Es fehlt eben dieser Armee von 
Kulturkämpfern die eigentliche Kerntruppe, und das ist ohne allen Zwei- 
fel die deutschamerikanische Lehrerschaft mit ihren stetig an Zahl zuneh- 
menden treuen Bundesgenossen unter den angloamerikanischen Kollegen. 

Unter diesen Umständen ist die Anregung, einen amerikanischen 
Lehrertag auf deutschem Boden abzuhalten, mit ganz besonderer Freude 
zu begrüssen. Sie ist um so glücklicher, als die amerikanische Lehrer- 
schaft mit Sicherheit auf ein verständnisvolles Entgegenkommen seitens 
ihrer reichsdeutschen Kollegen, der deutschen Regierungen und des gan- 
zen deutschen Volkes rechnen kann. Da für diese Idee, dank der weit- 
sichtigen und hochherzigen Initiative des deutschen Kaisers und der ver- 
ständnisvollen Mitwirkung unserer eigenen Regierung, durch den Profes- 
sorenaustausch in wirksamer Weise Bahn gebrochen worden ist, so liegt 
der Gedanke sehr nahe, diesen Austausch auf die gesamte Lehrerschaft 
der wichtigsten Kulturstaaten der alten und der neuen Welt — Deutsch- 
lands und der Vereinigten Staaten von Amerika — auszudehnen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus habe ich, obwohl ich nicht selbst dem 
Lehrerstande angehöre, die Idee einer Deutschlandreise der amerikani- 
schen Lehrer, eines Lehrertages auf deutschem Boden aufgefasst. 

Für mich unterliegt es keinem Zweifel, dass die Ausführung dersel- 
ben ausserordentlich segensreich für beide Länder sein müsste. Nicht nur 
inbezug auf die dadurch gebotene Gelegenheit, durch einen allgemeinen 
Austausch von Ideen und Beobachtungen die Verbesserung unserer bei- 
derseitigen Schulsysteme und Lehrmethoden zu fördern. Für den Fach- 
mann, den Lehrer, der in seinem Berufe aufgeht, mag gerade diese Erwä- 
gung die massgebende sein. Bei den nicht dem Lehrerstande angehörigen 
Gebildeten beider Nationen sind vielleicht andere Gründe vorherrschend. 

Für die gebildeten Deutschen in den Vereinigten Staaten, die noch 
immer mit treuer Liebe an der alten Heimat hängen, bedeutet ein solcher 
Austausch unendlich viel. Sie versprechen sich dadurch die Gewinnung 
eines tatkräftigen Bundesgenossen, der ihnen in dem Bestreben, die 
deutsche Sprache, deutsche Sitten und Gebräuche und den wahren deut- 
schen Idealismus in den Vereinigten Staaten dauernd zu erhalten, treu 
zur Seite stehen wird. Vertrauensvoll erwarten sie von unseren Lehrern, 
den berufensten Vertretern und Vorkämpfern der deutschen Kultur in 
Amerika, dass sie ihnen dieses Geschenk von ihrer Deutschlandreise mit- 
bringen werden. 

Die Gebildeten Deutschlands erblicken in einem solchen Besuche der 
amerikanischen Lehrer ein wirksames Mittel, das geistige Band zwischen 
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*den beiden Ländern fester zu knüpfen, einen wichtigen Schritt zur enge- 
ren Verbrüderung der beiden Nationen im Interesse der Kultur und des 
Weltfriedens. Das tiefgehende Interesse, welches man in allen Kreisen 
Deutschlands dem sehnlichst erwarteten Besuche der amerikanischen 
Lehrer entgegenbringt, die Begeisterung, mit welcher man allenthalben 
einen beispiellos herzlichen Empfang zusichert, beweisen zur Genüge, 
welch grossen Wert man in unserer alten Heimat gerade auf diesen Be- 
such legt 

Der „Nationale Deutschamerikanische Lehrerbund" wird sich, wenn 
er diese Beiße unternimmt, unvergänglichen Buhm und den Dank aller 
Gebildeten beider Nationen erwerben, namentlich wenn er allen amerika- 
nischen Lehrern, ohne Unterschied der Abstammung, die Beteiligung 
gestattet. Nichts, was bisher geschehen, kann mächtiger auf die Verbrei- 
tung und Verbreiterung der deutschen Kultur in Amerika einwirken, als 
«eine solche gemeinsame Beise. Ich bin überzeugt, dass jeder amerikani- 
sche Lehrer, welcher die Beise mitmacht, als warmer Freund des deutschen 
Volkes und der deutschen Kultur zurückkehren wird. Jeder wird auf 
einer zielbewusst geleiteten Beise durch Deutschland eine unerschöpfliche 
Fülle von Anregungen empfangen, nicht nur auf erzieherischem, sondern 
.auch auf manchem anderen Gebiete. Die Bindrücke, welche er von dort 
mitbringen muss, werden ihn zu einem begeisterten Mitarbeiter seiner 
Kollegen von deutscher Abkunft machen. 

Nicht nur in Schulfragen. Das Interesse, welches sich jetzt schon 
in den angloamerikanischen Kreisen für die geplante Deutschlandreise 
kundgibt, mag allerdings vorwiegend von dem Gedanken eingegeben sein, 
dass ein amerikanischer Lehrertag auf deutschem Boden, ein allgemeiner 
Ideenaustausch zwischen den berufensten Vertretern der amerikanischen 
und denjenigen der deutschen Schulen, einen wirksamen Anstoss zu man- 
chen Verbesserungen in den Schulwesen beider Länder geben kann. Sie 
werden aber auch die Nation bewundern lernen, der unsere deutschameri- 
kanischen Lehrer entstammen. Sie werden nach ihrer Bückkehr diese 
JBewunderung auch in weitere Kreise tragen helfen und dadurch werden 
sie noch mehr, als bisher, äusserst wertvolle Bundesgenossen der deutsch- 
amerikanischen Lehrerschaft werden und dieser ihre aufopfernde und 
mühevolle Arbeit erleichtern helfen. Sie werden wesentlich dazu beitra- 
gen, das geistige Band zwischen unserer neuen und unserer alten Heimat 
fester zu knüpfen und ein richtiges Verständnis beider Nationen in allen 
.Fragen, nicht nur in Schulfragen, zu sichern. Sie werden, mit einem 
Worte, viel dazu beitragen, die freundschaftlichen Beziehungen, welche 
erfreulicher Weise zwischen den beiden Ländrn bestehen, noch mehr zu 
festigen. 

Das ist auch der Standpunkt, den, wie ich mit grosser Genugtuung 
yersichern kann, die amerikanische Begierung einnimmt. Sie gibt zu, 
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dass die amerikanischen Lehrer viel von ihren deutschen Kollegen lernen 
können. Den grössten Nutzen dieser Deutschlandreise erblickt sie aber 
darin, dass sie wesentlich dazu beitragen wird, die freundschaftlichen Be- 
ziehungen zwischen den beiden Ländern zu fördern. Die Lehrer werden 
also mit ihrem Besuche in Deutschland nicht nur eine wichtige kulturelle, 
sondern auch eine überaus wichtige diplomatische Mission erfüllen. In 
diesem Sinne hat auch die amerikanische Regierung sich mit Freuden 
bereit erklärt, das lobensswerte Unternehmen des Lehrerbundes amtlich 
zu fördern. 

Der Enthusiasmus, der sich allenthalben in Deutschland kundgibt, 
entspringt denselben Beweggründen. Wenn es auch, wie allgemein aner- 
kannt wird, mit seinem Schulwesen an der Spitze aller Nationen steht, so 
verschliessen sich die deutschen Schulmänner doch nicht der Tatsache, 
dass auch das amerikanische Schulwesen gar manche nachahmungswerte 
Einrichtungen aufzuweisen hat, die man dort bereitwillig aufnehmen 
wird, wenn sie im richtigen Lichte dargestellt werden. Die amerikani- 
schen Schulmänner dürfen daher überzeugt sein, dass sie mit ihren Aus- 
führungen williges Gehör finden werden. 

Das deutsche Volk im allgemeinen aber wird die amerikanischen 
Lehrer hauptsächlich deshalb auf das herzlichste willkomomen heissen, 
weil es dieselben als die berufensten Friedensboten betrachtet, welche die 
Vereinigten Staaten nach Deutschland senden können. Unter einer fort- 
gesetzten Aera der Freundschaft und des Vertrauens müssen alle gemein- 
samen Bestrebungen im Interesse der Kultur und des Friedens gedeihen. 

Den deutschen Lehrern in den Vereinigten Staaten sollte diese Frie- 
densmission ganz besonders am Herzen liegen, nicht nur in ihrem eigenen 
Interesse, sondern auch im Interesse der Nation, zu welcher sie ja der 
Geburt oder Abstammung nach immer noch gehören. Sie sollten dem 
deutschen Schulmeister, der den Erbfeind Deutschlands besiegt hat, mit 
Stolz und Vertrauen die Bruderhand reichen zum Kampfe für deutsche 
Sprache, für deutsche Wissenschaft, für deutsche Kunst und für wahren 
deutschen Idealismus. Dazu gibt ihnen die geplante Deutschlandreise die 
beste Gelegenheit. Ein mächtiger Aufschwung der deutschen Kultur in 
den Vereinigten Staaten wäre die unausbleibliche Folge dieses erneuten 
und erstarkten Bundes. 

Natürlich schliesse ich in den Begriff „Lehrer" auch die Lehrerinnen 
mit ein, welche ja die überwiegende Mehrzahl der Lehrkräfte unseres 
Landes bilden. In Verbindung damit drängt es mich hervorzuheben, 
dass gerade die Lehrerinnen inbezug auf spontane Begeisterung für die 
in Aussicht stehende Kulturmission sich rühmlich hervorgetan und ganz 
besonders dazu beigetragen haben, die Ausführung der schönen Idee zu 
ermöglichen. 



